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	Schaurig geht’s zu in 


	 


	Dan Shocker’s GRUSEL-MAGAZIN.


	 


	Jede Geschichte ist – wie Erich Mayberg und Larry Brent versichern – aus dem Leben gegriffen.


	Unheimlich, aber wahr 


	 


	… Da ist die Story von den  SCHRECKLICHEN BÄUMEN . Sie wachsen im Herbst und dazu mitten in der Nacht. So schnell, daß Daniel und Eleonora Gasby zu spät begreifen, worum es geht … 


	 


	SCHRECKENSMAHL  behandelt die Geschichte eines fanatischen Sammlers, der von seiner Leidenschaft aufgezehrt wird und in seinem Wahn ein unheimliches Rezept ausprobiert … 


	 


	Daß DIE HEXE IM HAUS DEN BABYSITTER ERSPART, EIN KOFFER VOLLER SCHLANGEN  nur scheinbar ein Problem löst, ein RENDEZVOUS MIT MADELEINE nicht unbedingt empfehlenswert ist und sich um 


	 


	MITTERNACHT IM GEISTERHAUS aufzuhalten gewisse Schwierigkeiten mitbringt – das alles beschreibt Dan Shocker in seinen besten Grusel-Stories, die in diesem Band zusammengefaßt sind. 


	 


	SCHRECKENSMAHL – ein Menü des Grauens, meisterhaft serviert zur Shocker-Time vom Hexenmeister der Gruselküche! 





  


	 


	DIE SCHRECKLICHEN BÄUME


	 


	Einigen Freunden der Gasbys war die Wohngegend nicht ganz geheuer. Sie kamen nur ungern. 


	Daniel Gasby und seine Frau Eleonora lebten elf Meilen vom nächsten Dorf entfernt, mitten in einer von Menschen unberührten Landschaft. 


	Das alte Farmhaus, das sie sich in all den Jahren gemütlich eingerichtet hatten, stand auf einer kleinen, bewaldeten Anhöhe. Davor und dahinter nichts als brachliegende Felder, Büsche, Bäume und ein paar sumpfige Löcher. 


	An einer Wegkreuzung gab es nur ein verwittertes, kaum lesbares Hinweisschild auf dem der Name Mention-Land stand. 


	Das bezeichnete die Gegend, in der Gasby mit seiner Frau lebte. 


	Den beiden gefiel es hier. 


	Die Naturverbundenheit war ihr Lebensinhalt – und die Malerei. 


	Nur in der Stille, davon waren beide überzeugt, konnte Großes entstehen. Diese Maxime für ihr Leben hatte sich bewahrheitet. 


	Die Bilder der Gasbys waren gefragt. 


	Daniel und Eleonora malten eindrucksvolle Stilleben, ferner vor allem Landschaften aus der nahen und nächsten Umgebung. Alte, verfallene Häuser, grotesk gewachsene Bäume, Pflanzen, immer wieder Pflanzen in ihrer ganzen Schönheit, Wildheit, Ausgefallenheit. 


	Ein Zweig, mit den Augen des Malers Gasby gesehen, wurde zu einer beeindruckenden Landschaft … 


	Daniel Gasby war sechsunddreißig, seine Frau vier Jahre jünger. Aber sie wirkten noch jünger, als sie in Wirklichkeit waren. Beide führten das auf die gesunde Luft und die natürliche Lebensweise zurück, die sie führten. 


	Die Gasbys waren im großen und ganzen Selbstversorger. 


	Drei Ziegen, die sie sich hielten, lieferten Milch, die nötigen Eier kamen von einer Handvoll Hühner. Gemüse und Salat wuchsen auf einem sauber bestellten Feld hinter dem Haus. 


	Das Paar lebte einfach und bescheiden. Es gab kein Fernsehen im Haus. Die Verbindung mit der Außenwelt hielten sie durch ein kleines Radiogerät und Telefon aufrecht. 


	Es war keine Seltenheit, daß die Gasbys wochen- ja monatelang keinen Menschen zu Gesicht bekamen. In diese abgelegene Gegend verirrten sich kaum Spaziergänger. 


	Die schmale Straße, die an dem flachen, bewaldeten Hügel vorbeiführte lag so weit abseits, daß Daniel und Eleonora Gasby nicht mal die Motorengeräusche vorbeifahrender Autos hörten. 


	Sie liebten die Einsamkeit, aber auch die Geselligkeit. Nach Wochen oder gar Monaten völliger Isoliertheit platzte dann das kleine Farmhaus fast aus allen Nähten, weil es gar nicht alle Besucher aufnehmen konnte, die die Gasbys geladen hatten. 


	Das war Jahr für Jahr ein feststehender Programmpunkt ihres Lebens, geradezu ein Mythos. 


	Regelmäßig zum Sommeranfang, zu den Geburtstagen und zu Ausstellungen, die nach einer langen Schaffensperiode während des Winters die Gasbys speziell ihren Freunden gaben, war das Farmhaus dann mit Leben erfüllt. Die Partys dauerten bis in die frühen Morgenstunden, die meisten Gäste blieben dann auch nach durchzechter Nacht, obwohl es vielen in den kleinen, alten Räumen des Gebäudes nicht ganz geheuer war. Es knackte in den Wänden und den morschen Balken unter dem Dach. Manchmal hörte einer undefinierbare Geräusche. 


	Der Bekanntenkreis der Gasbys war als illuster zu bezeichnen. Im Haus verkehrten Ärzte, Rechtsanwälte, Finanzmakler ebenso wie Wissenschaftler, Künstler und Politiker der lokalen Szene. 


	Auch ein Mineraloge gehörte dazu. Er wohnte dreißig Meilen von dem kleinen Hügel entfernt, in einer Stadt mittlerer Größe und lebte vor allem davon, daß er Steinsammlungen aufkaufte und wieder verkaufte und auch große Reisen nicht scheute, um an besonders seltene Sammlungen zu kommen. 


	Phil Rogger war eine Koryphäe auf diesem Gebiet. Ohne große Hilfsmittel konnte er auch seltene Mineralien auf Anhieb bestimmen. 


	Und dieser Mann sollte der letzte sein, der die Gasbys lebend sah … 


	Daniel Gasby stand am Fenster seines Arbeitszimmers. 


	Durch die Scheiben beobachtete er den wallenden Nebel, der wie ein amorphes, selbständiges Lebewesen über den Boden kroch. 


	Nacht und Nebel … Eine herrliche Komposition! Daniel Gasby liebte diese Stimmungen. Gerade die ersten Boten des nahenden Herbstes schufen eine derart außergewöhnliche, unverwechselbare Atmosphäre, die er nirgendwo anders so intensiv empfand als hier. 


	Die uralten Bäume mit ihren mächtigen Stämmen hatten schon gestanden, als Druiden durch das Land zogen, in diesen verschwiegenen Wäldern ihre geheimnisvollen Riten und Zauber abhielten. Und vielleicht war es etwas von dem fernen Zauber, der diesem Stück Erde noch anhaftete und gerade in den ersten Herbsttagen und langen Winterabenden wieder spürbar wurde … 


	Die massiven Baumstämme waren schwarze Schemen hinter den dräuenden Schleiern, eine geheimnisvolle, unerforschte Welt, die sich irgendwo im Dunkeln verlor. 


	Auch im Zimmer hatte Gasby kein Licht eingeschaltet, um die Stimmung voll auf sich wirken zu lassen. 


	Irgendwo im Haus knarrten ohne Grund die Dielen. 


	Eleonora konnte das Geräusch nicht verursacht haben. Sie lag seit zwei Stunden im Bett und schlief schon. 


	Sie hatte sich heute abend nicht wohl gefühlt. Eine Erkältung war im Anzug. 


	Plötzlich zuckte Daniel Gasby zusammen. 


	Das Leuchten war plötzlich vor ihm. 


	Sein Herzschlag stockte, er vergaß zu atmen. 


	Was war das? 


	Das grüne Licht glitt in Kometenbahn über den nächtlichen Himmel, kam näher … leuchtete wie ein überirdischer Schein durch das Fenster und hüllte die Gestalt des wie hypnotisierten Malers ganz ein. 


	Dann erfolgte ein dumpfer Schlag. Ein Zittern lief durch den Erdboden, wodurch das Fundament des Gebäudes erschüttert wurde. 


	Drei, vier Sekunden stand das grüne Licht wie eine leuchtende Fackel in der Nacht und riß die Umrisse der Büsche und Bäume aus der Finsternis. Einen Moment schien die ganze Luft vor ihm in grüne Flammen gehüllt zu sein. Es war ein schaurig-schönes Bild, das sich mit Gewalt Eingang in sein Bewußtsein verschaffte. 


	Dann brach das Leuchten zusammen. 


	Wie im Rhythmus eines schlagenden Herzens schwächte es sich ab, glühte schließlich nur noch schwach auf dem Boden, und der Nebel, der darüber hinwegzog, wirkte wie die Luft auf einem fremden, unerforschten Stern. 


	Gasby stand wie erstarrt und konnte seinen Blick nicht wenden von dem Licht, das sich langsam in den Erdboden fraß. 


	»Daniel!« wisperte es da erregt hinter ihm, und er fuhr erschrocken herum. »Was war denn das?« 


	Eleonora, totenbleich, stand vor ihm. 


	»Ich weiß es nicht … ich werde nachsehen, vielleicht ein Meteorit oder ein Komet. Er ist unweit des Hauses in die Erde geschlagen …« 


	Die ersten Worte lösten den Bann. 


	Daniel Gasby durchquerte das Zimmer. 


	Eleonora – im hauchdünnen Nachthemd – folgte ihm auf dem Fuß. »Sei vorsichtig«, mahnte sie, als müsse sie vor einer unbekannten Gefahr warnen. 


	Er nickte nur und war aufgeregt, sein Herz klopfte bis zum Hals. 


	Manchmal hatte er in sternklaren Winternächten den Himmel beobachtet und auch das Glück gehabt, in seinem Leben zwei-oder dreimal einen Kometen fern am Himmelsgewölbe in seiner Bahn zu verfolgen. Aber einen Absturz … Daniel war ein Glückspilz, daß er Zeuge geworden war. 


	Er eilte hinaus in die Nacht, umrundete das Haus und lief der Stelle entgegen, wo das grüne Leuchten noch die Nacht durchsetzte. 


	In dem eigenartigen Schein waren deutlich die Spuren zu sehen, die der Einschlag verursacht hatte. 


	Der Boden war aufgewühlt, ein dicker Rand türmte sich rings um den Krater, der einen Durchmesser von höchstens einem Meter hatte. Der Einschlag war nur gute zehn Schritte vom Haus entfernt erfolgt. 


	Was ihm in der gespenstischen Atmosphäre sofort auffiel, ohne daß er es sich in der Eile genau ansah, waren die Büsche und Bäume, die sich verändert hatten. 


	Sie wirkten kräftig und gesund und zeigten nicht mehr das beginnende Gelb und Braun, das typisch für ihr Herbstkleid war. 


	Sie waren von einem auffälligen Grün und wirkten dichter. 


	Und – narrte ihn ein Spuk, oder war es Wirklichkeit? – konnte es sein, daß die Bäume rings um die Einschlagstelle dichter waren, daß sie mehr Zweige und Blätter hatten als vorher? 


	Das Leuchten war jetzt so schwach, daß Daniel es wagte, einen Blick in das kleine flache Loch zu werfen. 


	Ein bizarr geformter Stein lag darin, nicht größer als der Kopf eines Erwachsenen. 


	Der ›Stein‹ war an vielen Ecken und Kanten abgeschliffen, und wies Schmelzstellen auf, die den Schluß zuließen, daß er hohen Temperaturen ausgesetzt war. 


	Das Material war nicht stumpf und erinnerte an einen Kristall, der langsam von innen ausglühte. 


	Daniel und Eleonora Gasby standen nahe am Rand des Loches. 


	Das sich abschwächende Licht war kalt. Sie zeigten sich beide darüber verwundert. Die Luft um sie herum war um kein Grad aufgeheizt. 


	»Schau dir das an«, flüsterte Daniel Gasby, und er wußte selbst nicht, weshalb er die Stimme senkte. Im Umkreis von Meilen gab es niemand, der ihn gehört hätte, selbst wenn er noch so laut schreien würde. Das Erlebnis kam ihm vor wie ein Traum. Er ging in die Hocke und streckte die Hand aus. Auch unmittelbar über dem kristallartigen, vom Himmel gefallenen Stein war die Luft nicht heiß. 


	Eleonora Gasby, deren kräftiges Fleisch im verlöschenden grünen Schein durch das Nachthemd schimmerte, beugte sich wie ihr Gatte ein wenig mehr nach vorn, um den unregelmäßig geformten Brocken aus dem Weltall näher in Augenschein zu nehmen. Sie sah das gleiche wie Daniel. Je mehr das Licht von der kühlen, feuchten Herbsterde aufgenommen wurde, desto klarer wurde die schartige Oberfläche des Objekts. 


	Da waren Bilder zu sehen! Wie in einem Spiegel … 


	Im ersten Moment kam es ihnen so vor, als würden sich die Bäume, die in unmittelbarer Umgebung des Loches standen, in dem Gebilde spiegeln. 


	Die schimmernde Oberfläche zeigte einen riesigen undurchdringlichen Dschungel! Die Bäume waren so gewaltig, daß ihre Ausdehnung und ihre Üppigkeit erschreckten. Das waren nicht die Bäume in der Umgebung! Es sei denn, daß sich einzelne darin spiegelten und durch die eigenartig geschliffenen Flächen praktisch kaleidoskopartig vervielfältigt wurden. 


	Einen Moment hatte das Paar unwillkürlich diesen Verdacht. 


	Aber dann revidierte es seine Meinung. Kein einziger Baum, der in ihrer Nähe wuchs, glich denen, die sie in dem Kristall sahen. Daniel Gasby starrte wie gebannt in den kopfgroßen Stein, in dem die Bilder wechselten wie in einem fortlaufenden Film. Es war im Prinzip aber immer nur eins zu sehen: eine unendlich grüne Fläche, eine Wildnis von unvorstellbarer Größe. 


	Und diese Fläche strahlte etwas Beklemmendes, Bedrohliches aus. Sie konnten sich beide diesem Eindruck nicht erwehren … 


	»Laß es liegen, Daniel«, sagte Eleonora Gasby schnell, als sie sah, daß er die Hand nach dem Brocken ausstreckte, um ihn zu befühlen. »Wenn irgendwelche Strahlungen von ihm ausgehen, kannst du dir etwas holen …« 


	»Wenn Strahlungen von ihm ausgehen, Darling, dann ist es auch jetzt schon zu spät. Wir befinden uns die ganze Zeit schon ziemlich dicht dran …« 


	»Das war dumm von uns, so zu reagieren!« Erst jetzt schien ihnen zu Bewußtsein zu kommen, daß sie sich unmöglich verhalten hatten. 


	»Nun ist nichts mehr dran zu ändern … ich glaube allerdings nicht, daß es eine gefährliche Strahlung gibt.« 


	»Und was macht dich so sicher?« 


	»Ich fühle das einfach …« 


	Sie konnte ihn nicht davon abhalten, den Meteoriten zu berühren. »Er fühlte sich lauwarm an«, sagte Gasby, ohne seinen Blick von dem Objekt zu wenden. »Komische Sache, daß er so schnell seine Temperatur verloren hat. Scheint sich um ein ganz besonderes Exemplar zu handeln. Auch was sein Aussehen betrifft … riesige Bäume, die alles bedecken …« 


	Eleonora sagte auf diese Worte etwas mit einer Gelassenheit, die ihn verwunderte. 


	»Vielleicht eine Botschaft an uns, Daniel … eine Botschaft aus dem Weltall. Wir Menschen schießen Sonden hinaus, die Daten auf fremde Welten tragen sollen, in der Hoffnung, daß sich jemand darauf meldet. Wenn es ›andere‹ gibt, suchen Sie vielleicht auch einen Weg, um mit uns Kontakt aufzunehmen 


	… Vielleicht ist das ihre Art der Kontaktaufnahme. Wer weiß, Daniel …« 


	Sie meinte es ernst, und er nickte. Er fand es nicht lächerlich. 


	Die Situation war so ungewöhnlich, daß auch ungewöhnliche Gedanken ausgesprochen werden konnten … 


	Ein Mineral aus dem Weltall. Und es gab jemand in seinem Bekanntenkreis, der ihm möglicherweise einiges darüber sagen konnte. 


	Nachdem Daniel Gasby mehrere Male vergeblich versucht hatte, den Stein aus dem Erdloch zu heben, gab er auf. Das Ungetüm hatte eine ungeheure Dichte und war zu schwer. 


	Die Oberfläche veränderte auch weiterhin ihr Aussehen, ohne jedoch in der Mitteilung etwas Neues zu bringen. Immer wieder war es eine urwelthafte, undurchdringliche Wildnis, in der außer den Riesenbäumen nichts lebte … 


	Als Daniel und Eleonora Gasby ins Haus zurückgingen, fiel ihnen etwas auf. 


	»Daniel! Sieh’ dir die Pflanzen an. Was ist nur los mit ihnen?« fragte die Frau, und sie schien wahrhaft erschrocken. 


	Die Büsche im Umkreis von einigen Metern wirkten größer und üppiger. Auch an Stellen, wo bisher nur Gras oder Unkraut war, schossen zahllose winzige Sprößlinge aus dem Boden. 


	Sie waren nur drei bis fünf Zentimeter hoch, mußten also erst während der letzten Minuten entstanden sein. Es schien, als würden Büsche und Bäume in unmittelbarer Nachbarschaft der Einschlagstelle neue Triebe aus der Erde schicken … 


	Daniel verwarf diesen Gedanken zwar schnell wieder, aber das ungute Gefühl, daß Gefahr im Verzug war, blieb. 


	Er verdrängte diesen Gedanken, war geradezu besessen davon herauszufinden, was das war, welche Bedeutung das Ereignis auf ihr Leben hatte. 


	Phil Rogger, der Mineraloge, konnte vielleicht weiterhelfen. 


	»Ich ruf ihn rasch an. Er muß mir einen Tip geben – oder selbst vorbeikommen«, sagte Daniel Gasby abwesend. 


	»Heute abend noch?« 


	»Warum nicht, wenn es sich als notwendig erweist? Je früher wir mehr erfahren können, desto besser. Wenn ich nur verstehen würde, warum wir dauernd diese Bilder in den Kristall-Facetten sehen. Was haben nur all diese Bäume, diese gigantischen Wildnisse für eine Bedeutung?« 


	Er wählte Roggers Nummer. 


	Es war wenige Minuten nach zehn. 


	Phil Rogger meldete sich. Seine Stimme klang noch frisch. 


	Er war erstaunt, daß Daniel Gasby anrief, dazu noch um diese Zeit. 


	»Da muß schon etwas Außergewöhnliches vorgefallen sein«, sagte der Mineraloge. »Hoffentlich nichts Ernstes?« 


	»Das kommt ganz auf das Ergebnis an, das ich dich mit uns zu erarbeiten bitte, Phil …« Und dann erzählte er, was sich zugetragen hatte. Er beschrieb den Brocken und teilte Roggers mit, daß er nach diesem Gespräch hinausgehen würde, um das Objekt mit dem Zeichenstift festzuhalten. »Sieht aus wie ein Bruchstück von einem größeren Objekt«, schloß er seine Ausführungen. »Vielleicht sind die riesigen Urwälder, die wie ein sich abspulender Film vor unseren Augen ablaufen, noch viel größer … dieses ständige Zeigen üppig wachsender Pflanzen scheint jedenfalls für unsere eigene Flora merkwürdigerweise ein anregendes Moment darzustellen. Meine Pflanzen wachsen seither viel besser. Und das im Herbst …« 


	»Du scherzt, Daniel.« 


	»Nein, Phil! Es ist die Wahrheit. Mir ist nicht zum Scherzen zumute. Im Gegenteil, der Vorgang verwirrt und ängstigt mich 


	… Das Wachstum scheint direkt von dem Kristall oder von einer Strahlung auszugehen, die wir nicht kennen …« 


	»Ich komme«, sagte Phil Rogger, der sich erst gar nicht darum bitten ließ. »Ist zwar ‘ne unmögliche Zeit, einen Besuch zu machen, aber das läßt mir keine Ruhe. Den Stein aus dem Weltall muß ich mir ansehen. Laß’ die Finger davon weg, Daniel, solange du nicht weißt, was ihr da im Garten liegen habt! Ich versuch’ so schnell wie möglich zu kommen. Das dürfte bei diesem Nebel allerdings nicht ganz einfach sein. Ich nehm’ in Anbetracht der besonderen Umstände gern ‘ne längere Fahrt in Kauf. Wird wohl zwei Stunden dauern, bis ich eintreffe. Dann ist’s Mitternacht …« 


	»Macht uns nichts aus, Phil … Solange dieses Kuckucksei bei uns im Garten liegt, werden wir wohl kaum zum Schlafen kommen …« 


	Nach dem Telefonat hielt er sich nur kurze Zeit im Haus auf. 


	Durch das Fenster beobachtete er die glosende Einschlagstelle, den wabernden Nebel, der darüber lagerte. In dem schwachen Schein war deutlich zu sehen, daß der Platz hinter dem Haus sich verändert hatte. Mehrere kleine Bäume und Sträucher waren entstanden, die zusehends wuchsen. Der ganze Rasen war mit den neuen Trieben bereits durchsetzt. 


	Sie wuchsen weiter. 


	Mit dem Skizzenblock in der Hand eilte Gasby nach draußen. 


	Er wollte die Eindrücke festhalten, sich vor allem auch Notizen über die Farbverhältnisse machen. Diese Stimmung durfte ihm nicht verlorengehen! 


	Während er am Rand stand, merkte er die leisen Bewegungen, die ringsum stattfanden. Die Triebe glitten sacht und lautlos aus dem Boden und entwickelten sich rasch. Die kleinen Stengel wurden dicker, die Blätter entfalteten sich, es schien, als würde man eine Zeitrafferaufnahme betrachten, die das Wachstum einer Pflanze zeigte. 


	Dann hörte er den spitzen, markerschütternden Schrei. 


	»Eleonora!« brachte Daniel mühsam hervor. Er lief los, als er den lauten Knall vernahm, der sich wie ein Schuß anhörte. 


	Aber es war keiner gewesen. 


	Als der Maler durch die Haustür stürmte, sah er, was den Knall verursachte hatte. Ein armdicker Trieb hatte den hölzernen Fußboden durchstoßen, ragte zitternd wie eine überdimensionale Schlange in dem Korridor empor, stieg weiter und berührte dann die hölzerne Decke. 


	Gasby schluckte und hörte grauenvolles Stöhnen. 


	Eleonora! 


	Er lief wie in Trance in das Zimmer, in dem sie sich aufhielt. 


	Er stolperte mehr, als er ging. Denn durch den Dielenboden bohrten sich weiter dicke Triebe, feste Stengel, die zu Hindernissen und Fußfallen wurden, weil sie seine Knöchel wie ein Schlinggewächs umringelten. 


	Kalter Schweiß perlte auf Daniel Gasbys Stirn. 


	Er riß sich los, taumelte weiter und stieß die Tür auf. 


	Namenloses Entsetzen packte ihn, als er sah, welche Ursache Eleonoras Schrei ausgelöst hatte. 


	Sie schwebte in halber Höhe des kleinen Raumes. Ihre Arme und Beine hingen schlaff herab. Hals und Rumpf waren von zwei dicken Trieben durchbohrt worden … 


	Drei Sekunden stand Daniel wie erstarrt. 


	Dann warf er sich mit einem Aufschrei nach vorn und wollte seiner Lebensgefährtin zu Hilfe eilen. 


	Er erreichte sie nicht mal … und wurde festgehalten. Von Trieben, die aus dem Boden krochen und seine Fußgelenke umspannten, dann wie Schlinggewächse seine Waden und Schenkel emporrankten. 


	Überall krachte, knirschte und ächzte es in dem alten Haus. 


	Die unheimliche Kraft aus dem Weltall, die unbekannte Strahlung des Steinbrockens hatte Unheimliches in Bewegung gesetzt. 


	Die Bäume sprossen aus dem Boden, finger- und armdicke Äste bohrten sich durch Decke und Wände. Holz splitterte, alter Verputz bröckelte ab, hinter den Balken rieselte der Mörtel. 


	Krachend stürzte eine Trennwand ein. Der Staub, der sich rasend schnell in den angrenzenden Räumen verteilte, reizte Gasby zum Husten. 


	Der Maler schlug um sich und schrie, entging dem Grauen aus dem All jedoch nicht. 


	Er wurde emporgehoben, die Decke riß, als weitere Triebe sich blitzschnell und mit ungeheurer Kraft durch das Haus bohrten. 


	Auch für Daniel Gasby gab es keine Rettung mehr … 


	Phil Rogger fuhr trotz der schlechten Sichtverhältnisse schneller, als er es eigentlich hätte tun dürfen. Unruhe erfüllte ihn. Eigenartig, … etwas zog ihn förmlich zu Daniels und Eleonoras Haus hin … 


	Er schaffte es, eine halbe Stunde früher als vermutet da zu sein. Als er auf dem schmalen, holprigen Weg dem Haus entgegenrollte, sah er schon von weitem, daß etwas nicht stimmte. Im Nebel wirkte das Haus verzerrt, bizarr, als wären die Wände und das Dach eingestürzt. 


	Roggers erbleichte, stoppte seinen Wagen, riß die Tür auf und stürzte nach draußen. 


	Die Luft war kühl und neblig. 


	Noch fünf Schritte bis zum Haus. 


	Der Kehle des Mineralogen entrann ein Stöhnen. 


	Er konnte nicht fassen, was er sah: Das Farmhaus war eine Ruine, als wäre es seit Jahren verfallen, als würde schon lange Zeit kein Mensch mehr hier leben! 


	Dunkle, kahle Äste ragten aus den Fensterlöchern. Scherben lagen am Boden, die Tür hing windschief in den Angeln, und ein knorriger Ast war durch sie hindurchgewachsen … 


	Vor etwas mehr als einer Stunde aber hatte Daniel Gasby noch aus diesem Haus angerufen! 


	Roggers erfaßte das ganze Grauen, als er sich entschloß, durch die Ruine zu gehen und den riesigen Baum zu begutachten, der weitverzweigt war und praktisch alle Wände, Decken und das Dach in Mitleidenschaft gezogen hatte. 


	Er stieg über den aufgeworfenen Boden, das gesplitterte Holz und den Schutt, der überall herumlag. 


	Im Haus war nichts mehr ganz geblieben. 


	Alle Möbel waren umgekippt, weil Äste und Zweige sie entweder umgeworfen oder durchbohrt hatten, so daß sie halb in die Luft ragten. 


	Wo waren Daniel und Eleonore? 


	Was war hier geschehen? 


	Mit welchen Kräften hatten die Freunde zu tun gehabt? 


	Mit der Taschenlampe in der Hand durchsuchte er das ganze Haus und rief nach Daniel und Eleonora. 


	Keiner von beiden konnte mehr antworten. Aber Daniel Gasby sah er noch einen Moment lebend, ehe er verstand, welch grauenvolles Ereignis sich hier abgespielt hatte. 


	In den Zweigen hing eine Gestalt, von der noch Kopf und Arme als menschenähnlich bezeichnet werden konnten. Das andere – war Teil des knorrigen Baumes geworden … 


	Eine schwache Handbewegung erfolgte von Daniel Gasby, als ihm das Licht aufs Gesicht fiel. Roggers stockte der Atem. 


	Der Mineraloge sah dieses letzte Lebenszeichen, ehe auch die Arme und der Kopf Teil des Baumes wurden. Und an einem Schuh, der im Geäst hing, erkannte er, daß auch Eleonora das gleiche unheimliche Schicksal getroffen hatte … 


	Roggers taumelte verwirrt, ratlos und in panischer Angst aus dem Haus. Doch seine Neugier war stärker als die Furcht und veranlaßte ihn, einen Blick in das flache Loch zu werfen, in dem Daniel Gasby den Meteoriten entdeckt hatte. 


	Der war verschwunden und hatte sich aufgelöst. 


	Nur noch ein leichtes, mehr zu ahnendes, denn zu sehendes grünes Leuchten lag in der Luft und auf den unzähligen Büschen, Sträuchern und Bäumen, die während der letzten Stunden gewachsen und gleich wieder abgestorben waren, wie die kahlen, trockenen Äste bewiesen. 


	Noch ehe Phil Roggers losfuhr, um in seiner Heimatstadt die Polizei von dem unheimlichen Ereignis zu informieren, glaubte er für sich die Lösung eines großen Rätsels entdeckt zu haben. 


	Mit dem Meteoriten war das Fremde gekommen, das Unglaubliche … 


	Es hatte versucht, auf der Erde Fuß zu fassen. Alles Leben, was sich ihm in den Weg stellte, absorbierte es, saugte es auf wie ein Schwamm die Flüssigkeit. 


	Aber seine Macht war entweder zu gering gewesen, oder die Erde hatte nicht die Lebensbedingungen, die es benötigt hätte. 


	Die Pflanzenwelt entwickelte sich im Bereich der Strahlung explosionsartig, Eleonora und Daniel fielen ihr zum Opfer, und dann trockneten die voll entwickelten Triebe, die fertigen Büsche, Sträucher und Bäume auch schon wieder aus … 


	Ein Gedanke ließ ihn nicht los. Das Aussehen der Pflanzen, des Hauses und des Zerfalls der beiden Körper weckte in ihm den Verdacht, daß ein Zipfel des Mysteriums Zeit beim Untergang von Farmhaus, dem Ehepaar und der uralten, blattlosen Bäume selbst eine Rolle gespielt hatte. Etwas Fremdes, Unheimliches war gekommen und hatte aus der Welt eine einzige Wildnis machen wollen … 


	Innerhalb von zwei Stunden waren fünfzig, achtzig, hundert Jahre oder mehr vergangen, und jede weitere Meile, die Rogger hinter sich ließ, weckte in ihm das Gefühl, selbst einem Alptraum entronnen zu sein … 


	 


	●


	 


	Eine unheimliche Geschichte. 


	 


	Sie war nicht erfunden. Sie war mitten aus dem Leben gegriffen. So jedenfalls behauptete der Autor, ein gewisser Erich Mayberg, in seinem neuen Buch ›Rätselhafte Welt‹, das wie eine Bombe eingeschlagen hatte. 


	Die einen lobten es über den grünen Klee, andere hielten es für mehr als übertrieben. 


	Mayberg wollte mit den merkwürdigen Begebenheiten, die er im Lauf vieler Jahre gesammelt hatte, beweisen, daß es in der scheinbar enträtselten Welt noch viel mehr Geheimnisse gab, als mancher glauben wollte. 


	Die PSA interessierte sich für Mayberg und für den Regisseur und Filmproduzenten O’Neill, der den Entschluß gefaßt hatte, den größten Teil der unheimlichen, wahren Geschichten Maybergs in einer Filmreihe einem noch größeren Publikum vorzustellen. 


	O’Neill hätte es sich leisten können, hundert Gäste einzuladen. Sowohl seine Brieftasche als auch das Fassungsvermögen seines Hauses hätten dies vertragen. Doch bewußt hatte der bekannte Regisseur sich nur auf eine kleine Anzahl von Leuten beschränkt, denn die Party, die O’Neill heute gab, war keine gewöhnliche. 


	Nach einer Vorlage aus dem Buch »Rätselhafte Welt« von Erich Mayberg hatte O’Neill einen Streifen gedreht, der bisher noch nicht in der Öffentlichkeit gezeigt worden war. 


	Die PSA hatte sich zuerst für die Arbeiten O’Neills interessiert. Aus einem bestimmten Grund. Dort nahm man die Angaben ernst! O’Neill war auf der Suche nach den Dingen, die unter dem Grund lagen. Die Grenzen zwischen dem Diesseitigen und dem Jenseits flossen ineinander. 


	Das hing auch mit dem Hauptdarsteller der Filme zusammen, auf den O’Neill immer wieder zurückgriff. Preszikow war ein As! Es gab keinen abendfüllenden Film der letzten Jahre, in dem er nicht einen undurchsichtigen, geheimnisvollen Charakter gespielt hätte. Jedermann kannte Preszikow. 
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